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Zitat

Karge Böden, harte Arbeit, helle Köpfe.
Manuel Hagel, CDU-Landesvorsitzender, beschreibt Baden-Württemberg
– siehe Rottenburger Post

aden-Württembergs Ge-
sundheitsminister Man-
fred Lucha (Grüne) sah
zuletzt leichte Verbesse-

rungen bei der Versorgung mit
Medikamenten, wie „dpa“ meldet.
Fiebersäfte und Antibiotika – im
vergangenen Winter Mangelware
– seien ausreichend in den Lagern
der Apotheken. Der Bund hatte im
Sommer auf den letztjährigen
Engpass mit einem Gesetz re-
agiert, das Vorräte von mehreren
Monatsmengen für vielgenutzte
Arzneimittel zur Pflicht macht.

Doch ob das ausreicht, darf be-
zweifelt werden. Die Apotheken
jedenfalls warnten bereits Ende
Oktober vor einem erneuten Me-
dikamentenmangel im Winter.
„Derzeit sind 1200 Medikamente
nicht oder nur schwer lieferbar“,
sagt die Tübinger Apothekerin
Stefanie Flieg. Sie berichtet im Ge-
spräch mit dem TAGBLATT, was
vom einfachen Nasenspray über
Insulin bis zu Cholesterin- und
Blutdrucksenkern alles schwer zu
beschaffen ist. Besorgniserregend
ist, dass es ihrer Einschätzung
nach eher noch schlimmer wer-
den dürfte. Immerhin hat auch
Landesminister Lucha Bundesge-
sundheitsminister Karl Lauter-
bach (SPD) aufgefordert, mehr ge-
gen den Mangel an Arzneimitteln
zu unternehmen.

Dass in einem der reichsten
Länder der Welt Fieber- und Hus-
tensäfte für Kinder fehlen – das
hatte vor Jahresfrist viele verstört.
Dass es trotz Gesetzesinitiative
und allerlei Aktivität von Stuttgart
bis Berlin nicht wirklich besser
wurde, ist ernüchternd.

Aktuell schlagen Tübinger Pal-
liativmediziner Alarm: Novalgin
in Ampullen – nur gelegentlich
lieferbar. Wie auch manch
schmerzlinderndes Opiat. Angst-
lösende, sedierende Tabletten, die
im Mund zergehen – seit Monaten

B
nicht mehr zu bekommen.
Und was die neuen Regeln zur
Vermeidung von Engpässen bei
vielgenutzten Arzneimitteln be-
trifft: „Die besonderen Bedürfnis-
se Sterbender wurden nicht be-
rücksichtigt“, sagt Christina Paul.
Die Oberärztin leitet das beim
Lechler-Krankenhaus angesiedel-
te „Tübinger Projekt“ zur ambu-
lanten Palliativversorgung
Schwerkranker.

Der Tod gehört genauso zum
Leben wie die Geburt oder die
Kindheit. Ein würdiges, möglichst
schmerzfreies Sterben im Kreis
von Angehörigen und Freunden
sollte selbstverständlich sein: ob
daheim, in der Pflegeeinrichtung,
der Klinik – oder im Hospiz, das es
in Tübingen seit zwei Jahren gibt.
Das war so wichtig wie überfällig.

Das Sterben, das in früheren
Zeiten viel mehr im Mittelpunkt
stand und mit der Hospizbewe-
gung wieder mehr ins Leben zu-
rückgeholt wurde, darf nicht wie-
der an den Rand gedrängt werden.
Sterbende Menschen haben ganz
eigene Bedürfnisse, sie brauchen
ganz bestimmte Medikamente –
und sie brauchen Beistand.

Nie wieder darf es passieren,
dass Kindern der Zutritt zum Ster-
bebett eines Elternteils in der Kli-
nik erschwert oder gar verwehrt
wird, wie in der Pandemie auch in
Tübingen geschehen. Wer schon
einmal einen sterbenden Angehö-
rigen begleitet hat, weiß, wie
wichtig es ist, für den Sterbenden
wie für die Zurückbleibenden,
dass sich Kinder, Partner, Eltern,
Verwandte und Freunde gut ver-
abschieden können. Und wie
wichtig eine gute Versorgung mit
schmerzlindernden Medikamen-
ten ist. Das Tübinger Projekt
macht dabei einen unglaublich
wichtigen Job. Die Politik sollte al-
les tun, damit Menschen nicht un-
ter Schmerzen sterben müssen.

Die Politik darf sterbende
Menschen nicht allein lassen

Übrigens
Volker Rekittke  über den Tod, der zum Leben dazugehört

ir geben unser Bes-
tes“, sagt Stefanie
Flieg von der Adler-
Apotheke in Lustnau,

„aber der Mehraufwand ist gigan-
tisch.“ Um akute Lieferengpässe
bei wichtigen Medikamenten aus-
zubügeln, versucht es die Apothe-
kerin sogar mit Einzelimporten
aus dem Ausland. Sie telefoniert
andere Apotheken ab. Immer wie-
der würden sie auch selbst in der
Apotheke Kapseln aus der Wirk-
stoffsubtanz herstellen, wenn das
Originalpräparat nicht zu beschaf-
fen sei. Zwar gebe es nach Inkraft-
treten des „Arzneimittel-Liefer-
engpassbekämpfungs- und Ver-
sorgungsverbesserungsgesetzes“
Ende Juli mittlerweile wieder Fie-
bersäfte für Kinder, an denen es
im vergangenen Winter mangelte.

Weiterhin knapp seien aber
Cholesterin- und Blutdrucksen-
ker, sowie „ein wichtiges Schild-
drüsenmittel und simple ab-
schwellende Nasensprays, teils
auch Reiseimpfungen etwa gegen
Tollwut oder japanische Enzepha-
litis“, sagt Stefanie Flieg. Und in
den vergangenen Monaten hätten
immer wieder bestimmte Insuli-
ne und das Brustkrebsmittel Ta-
moxifen gefehlt. „Entspannung
ist nicht in Sicht“, sagt die Apo-
thekerin – und nennt folgende
Zahlen: Als sie 2014  in  dem  Be-
ruf anfing, gab es bei 42 Medika-
menten Lieferprobleme. „Derzeit
sind 1200 Medikamente nicht
oder nur schwer lieferbar.“

Einige davon bereiten Christina
Paul Kopfzerbrechen. Die Ober-
ärztin des Paul-Lechler-Kranken-
hauses leitet das „Tübinger Pro-
jekt“. Schwerkranke und Sterben-
de werden von dem ambulanten
Palliativteam daheim oder in Pfle-
geeinrichtungen versorgt. Dabei
sind sedierende Mittel und
Schmerzmedikamente sehr wich-
tig. „Wir haben seit Monaten gro-
ße Probleme mit Medikamenten-
engpässen“, sagt die Palliativme-
dizinerin. Manche Mittel seien
nur schwer zu ersetzen, andere
gar nicht. So sei das angstlösende
und sedierende Mittel „Tavor ex-
pidet“ seit Monaten nicht liefer-
bar. Das Medikament hilft auch
gegen Atemnot und bei nächtli-
cher Unruhe in der letzten Le-
bensphase. Wichtig: Es müssen
Schmelztabletten sein, die sich im
Mund auflösen. „Sterbende haben
Probleme mit dem Schlucken“, er-
klärt Paul, weshalb normale Tab-
letten und auch Tropfen oft nicht
verabreicht werden können.

„Wir haben alles gehortet, was
wir bekommen konnten“, sagt
Christina Paul. Doch nun sind die
Vorräte aufgebraucht. Ihr Team
versucht alles, um Abhilfe zu
schaffen, etwa normale Schluckta-
bletten zu zerkleinern und mit et-
was Wasser zu verabreichen, was
aber nicht gut funktioniert. Auch
Subkutanspritzen oder eigens in
der Apotheke angefertigte Nasen-
sprays seien für Sterbende und de-

W

ren Angehörige meist eine Über-
forderung. Und mittels Schmerz-
pumpe möchte die Palliativärztin
das sedierende Mittel nicht verab-
reichen. Denn die Pumpe läuft 24
Stunden durch, und die Patienten
sagen ihr: „Ich möchte so lange
wie möglich wach sein.“

Auch elementare Schmerzmit-
tel wie bestimmte Opiate und so-
gar Novalgin „werden momentan
extrem knapp“, sagt Paul. Gerade
erst konnte sie sich ein paar Pa-
ckungen Hydromorphon in Tab-
lettenform sichern, wie lange der
Mini-Vorrat reicht, weiß sie nicht.
Zwar gibt es auf dem Markt noch
andere Opiate zur Behandlung
schwerer Schmerzen, allerdings
sei Hydromorphon das einzige
starke Schmerzmittel, das bei Nie-
renschwäche empfohlen wird –
gerade bei älteren Patienten eine
häufige Begleitdiagnose.

„Nur gelegentlich lieferbar“
seien mittlerweile auch Novamin-
sulfon-Ampullen (das Schmerz-
mittel Novalgin), sagt Christina
Paul: „Wir haben keine Sicherheit,
dass wir Patienten damit durchge-
hend versorgen können.“ Und
wenn das Mittel aus ist? Müssten
die an Schmerzen leidenden Men-
schen früher auf ein Opiat umge-
stellt werden, mit möglichen Ne-
benwirkungen wie Übelkeit, Ver-
stopfung, Müdigkeit, Angst. Hinzu
komme stets die Verunsicherung
von Patienten, die sich auf ein
Schmerzmittel gut eingestellt hät-
ten – und für die eine Umstellung
in ihrer speziellen Lebenssituati-
on eine Belastung sei. Paul: „Die
Patienten brauchen so viel Stabili-
tät wie möglich.“

In den Apotheken bedeute die
ständige Suche nach originalen
und alternativen Medikamenten,
teils auch die eigene Herstellung
von Präparaten, einen immensen
Zeitaufwand, sagt Stefanie Flieg.

Betroffen ist ja längst nicht nur
die Versorgung von Schwerkran-
ken mit Schmerzmitteln. Derzeit
müsse sie bei jedem zweiten
Rezept nach alternativen Präpa-
raten mit gleichen oder ähnli-

chen Wirkstoffen forschen, je-
doch: „Die Luft wird dünner.“

Erschwerend hinzu kommt
laut Flieg: „Den Mehraufwand
bezahlt uns kein Mensch.“ Im Ge-
genteil: Der Erstattungsbetrag
für Medikamente sei zuletzt so-
gar gekürzt worden. Weshalb es
unter Apothekerinnen und Apo-
thekern in Deutschland seit ge-
raumer Zeit rumort (wir berich-
teten). Dabei sei „die Medika-
mentenversorgung doch nicht
weniger wichtig als Heizung und
Strom“, sagt die Apothekerin –
ein elementarer Bestandteil der
Grundversorgung eben. Es gebe
dringenden Handlungsbedarf
durch die Politik. Das sieht auch
Oberärztin Paul so: „Ich kann
doch nicht meinen Patienten sa-
gen: Das müssen Sie jetzt aushal-
ten, weil ich das Schmerzmittel
nicht besorgen kann.“

Schmerzmedikamente
für Sterbende werden knapp
Medizin   Die Palliativmediziner vom „Tübinger Projekt“ und Apotheken schlagen Alarm:
Manche Opiate und selbst Novalgin sind nur noch schwer zu bekommen.  Von Volker Rekittke

Beim Tübinger Projekt
teilen sich fünf Ärztin-
nen und Ärzte gerade
mal 1,5 Stellen. Hinzu
kommen 14 Pflegekräfte
auf 10,5 Stellen für Koor-
dination, Büro, Brücken-
pflege, die spezialisierte
ambulante Palliativver-
sorgung und die 24-
Stunden-Rufbereit-

schaft, die stets pflege-
risch und ärztlich besetzt
ist. Finanziert wird das
Projekt über die Kranken-
kassen. Allerdings könnte
der bisherige Standard
mit (bei Bedarf) mehre-
ren Hausbesuchen am
Tag sowie nächtlichen
Einsätzen ohne Spenden
nicht aufrechterhalten

werden. Mehr Infos:
www.tropenklinik.de/
medizin/tuebinger-
projekt.
Dort kann man auch für
das Tübinger Projekt
spenden:
Evangelische Bank
IBAN: DE13 5206 0410 
0000 4068 80
BIC: GENODEF1EK1

Siehe „Übrigens“

Liefereng-
pässe auch
bei Palliativ-
Medikamen-
ten: Apotheke-
rin Stefanie
Flieg (links)
und Ärztin
Christina Paul
mit einer der
wenigen
verfügbaren
Packungen
Novaminsul-
fon-Ampullen.
Bild: Rolf Flieg

Das Tübinger Projekt ist auf Spenden angewiesen
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1200 Medika-
mente sind

nicht oder nur
schwer lieferbar.
Stefanie Flieg, Adler-Apotheke

Zitat

Wir haben keine
Sicherheit, dass

wir Patienten mit
bestimmten Mitteln
durchgehend
versorgen können.
Christina Paul, Oberärztin und Leiterin
beim „Tübinger Projekt“

Kreis Tübingen. Erst Frost- und
Technik-Probleme, nun kommt
noch eine nicht besetzte Stell-
werk-Stelle dazu: Ab dem Fahr-
planwechsel am 10. Dezember
werden die Züge der Ammertal-
bahn zwischen 19.30 Uhr und 5.30
Uhr durch einen Schienenersatz-
verkehr mit Bussen ersetzt – und
das wohl bis zum Frühsommer.

Grund ist laut Zweckverband
fehlendes Personal an einer
Schlüsselposition: Es gebe derzeit
nicht genügend Fahrdienstleister,
um alle Schichten im Stellwerk in
Dettingen/Erms zu besetzen, das
für die Ammertalbahn zuständig
ist. Deshalb müsste nun in den
Abendstunden bis früh morgens
ein Schienenersatzverkehr mit
Bussen eingerichtet werden. Zu-
sätzlich zu den üblichen Regional-
bussen werden unter der Woche
von Montag bis Freitag Schnell-
busse im 30-Minuten-Takt von Tü-
bingen nach Herrenberg einge-
richtet. Sie halten unterwegs in
Unterjesingen an der Kreisspar-
kasse, in Pfäffingen am Bahnhof,
in Entringen in der Hauffstraße
und in der Obere Straße. An-
schließend geht es ohne Halt bis
Herrenberg Bahnhof weiter. Die

Busse ab Herrenberg fahren am
Omnibusbahnhof am Bussteig A
ab. Die Busse ab Tübingen fahren
am Omnibusbahnhof am Bussteig
R ab. Auch der Nachtverkehr am
Wochenende wird im Schienener-
satzverkehr mit Bussen abgewi-
ckelt. Morgens fährt vor dem ers-
ten Zug ein Bus. Der letzte Zug ab
Tübingen verkehrt ab 19.16 Uhr,
der letzte Zug ab Herrenberg um
19.48 Uhr. Der erste Zug am Mor-
gen fährt um 5.16 Uhr ab Tübin-
gen, um 5.48 Uhr ab Herrenberg.
Fahrräder soll man in den Bussen
mitnehmen können, Kinderwagen
und Rollstühle haben aber Vor-
rang. Schwere Elektrorollstühle
müssen vorher angemeldet wer-
den. Fahrpläne mit Lageplänen
der Haltestellen gibt es im Netz
auf www.ammertalbahn.de.

Der Zweckverband teilt mit, er
„bedauert die aktuelle Situation
und sucht intensiv nach Alternati-
ven, um die Einschränkungen für
die Fahrgäste so gering wie mög-
lich zu halten“. Allerdings müss-
ten die Fahrdienstleiter die Stre-
cke auch kennen und eine Fach-
ausbildung haben. Bis die Stelle
besetzt wird, könne es noch Mo-
nate dauern. ST

Ammertalbahn:
abends Bus statt Zug
ÖPNV   Ab dem 10. Dezember stellt die
Ammertalbahn ihren Schienenverkehr
abends ein. Grund ist Personalmangel.
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